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Fenilleto«.
Urgroßmutter PhiliPPwe.

Von Gabriele Renter.
Benützte Quellen:  Eine deutsche

Dichterin vor ZlX) Jahren" von
Martin v. Nathusius. Für die
Familie gedruckt.  Briefe von
Georg Forster", herausgegeben von
Therese Huber. Strodtmann,
 Briese von und an Gottsried Aug.
Bürger".

Du siehst so freundlich auf meinen Schreibtisch herab,
Mein Urgroßmütterchen  in den Augen ein angenehmes
Träumen, um den Mund gemütvolle Laune und
Schelmerei  ein feines, blühendes Mädchengesicht  wie Meister Tischbein dich einst malte in den Tagen
deines jungen Dichterruhmes. Rosenranken mischte der

galante Künstler zwischen die Lorbeerzweige, mit denen er
deine leicht überpuderteu, rötlich blonden Locken umzirkte.
Der zarte Busen entsteigt lieblich dem blauen Ideal-
gewande, züchtig von leichtem Schleiergewölk verhüllt, die

edelgesormten Arme und Hände stützen sich auf die

goldene Leier.
Wer weiß heute noch von deinen Liedern, Demoiselle

PWippine? Vergessen sind sie längst, die zierlichen

Berslein, die du in der Weise der Gazedern und Pfesfel,
der Geßner und Gleim fröhlich, ohne großen Kunst
verstand hinsangest, wie sie dir eben einfielen. Kaum
würden wir öeals harmlose Familieiwoesie »och gellen

lassen. Nein  als Dichterin will ich dich dem Publikum
keineswegs neu vorstellen und keine Anklage gegen die
Literaturgeschichte erheben, weil sie dich in ihre Blätter
nicht eingezeichnet hat. Das Beste, was die Poesie ihren
bescheidensten wie ihren stolzesten Lieblingen bescheren
kann, hast du in deinem reichen Leben vollauf genießen
dürfen, hast dich mit deiner unverwüstlichen Kindlichkeit
froh daran ergötzt und berichtest selbst von deinen
Liederchen:
O vjele viele Lust entsproßt ans ihnen mir und hoher Lohn
Den? wie mein Herz für Freude springt, wenn oft mit süßem

Zauberton
Ein Kreis Gespielinnen sie singt  »nd eine zärtlich mich um

schlingt.
Ja, manche Frau gewann mich lieb, seit ich die kleinen Lieder

schrieb.
Und mancher Mann, gar hochgelehrt, HM jetzt mich eines

Wörtchens wert.
Doch hüpft kein Stutzer zu mir hin, weil ich kein Püppchen für

ihn bin.
Doch mancher Jüngling ist mir gut, voll Witz, voll Geist, voll

Edelmut.
Mich liest sogar der Handwerksmann und gafft mich freundlich

lächelnd an.

Du hast nicht nur deinen Zeitgenossen Freude ge
macht, mein gutes Urgroßmüttercheu. Ueber den Zeit
raum eines Jahrhunderts hinweg reichtest du der
Urenkelin die Gabe des Fabulierens, die Beweglichkeit

des Geistes und am Ende auch den unbefangenen Sinn,
der ohne viel des Grübelns, wie zünftiges Kunstrichter-

tum urteilen möge, gerade heraus sagen muß, was Kopf
und Herz bewegt. Jede Zeit hat dafür andere Worte und
andere Töne. Zwischen den zopfig verschnörkelten Vers
lein, die in Zierlichem Menuettakt zwischen Taxushecken
dähinzutrippeln scheinen, über die Luna den Silberglanz
ergießt, und einem modernen psychologischen Roman, in
dem die Kämpfe und Konflikte des GroWadtlebens
widerklingen, scheint kaum eine Verwandtschaft zu be

stehen. Dennoch entsproßten sie beide demselben dunkeln

mütterlichen Boden, wuchsen sie beide in demselben

Familiengarten.
Es darf der dankbaren Urenkelin gestattet sein, ein

Wd von der Ahmn Mädcheniak>ren zu entwerfen  ihre

liebenswürdige Persönlichkeit zu neuem flüchtigen Leben

zu erwecken.
Jungfer Philippine war das dritte Kind des Pro

fessors Johann Christoph Gatterer zu Göttingen und
seiner Frau, eines Nürnberger Goldschmiedtöchterleins. Die
Familie Gatterer, aus Oesterreich eingewandert,- war dort

um ihres evangelischen Glaubens willen verfolgt und
Wer Güter beraubt worden, Der bedeutende Gelehrte, der

Herr Hofrat, dessen Büste heute die Ruhmeshalle deutscher

Männer in München schmückt, eyählt in einer Selbst
biographie, wie sein Vater, ein schlichter Milizsoldat, der
selbst des Lesens und Schreibens unkundig war, ihn als
Bübchen zuweilen auf feinem Arm zur Schule getragen
habe, dannt er auH dem langen Wege bei bösem Winter
wetter die Füße nicht erfrien solle  denn Schuhe habe

er nicht besessen.
Es ist bekannt, daß in den siebziger Jahren des

achtzehnten Jahrhunderts Göttingen einen Nüttelpunkt des
geistigen Lebens von Deutschland bildete. Der Hainbund
pflegte die Dichtkunst, an der Hochschule lehrte und wirkte

ein Kreis hervorragender Männer. Mit zweien unter
ihnen beschäftigt sich eine Preisschrift der Universität!
Leipzig, d:e, 1873 erschienen, den Titel trägt:  Die Be-j

gründung der neueren deutschen Geschichtsschreibung durch

Gatterer und Schlözer." Ueber Philippines Bater sagt,
der Verfasser Dr. Hermann Wesendonk :  So legte^

Gatterer den Keim dazu, den Historiker aus dem!

Historiker selbst zum Verständnis zu bringen und zu er

klären, und den Wert der einzelnen Nachrichten desselben!
durch seine Gesinnung festzustellen. ... Es fehlte nur
noch eine Ergänzung. Schlözer tat den entscheidenden!

Schritt, indem er weiter srug:  Was wußten die alte»!
Schriftsteller von dem, was sie uns berichten,, was^
konnten sie wissen, und aus welcher Quelle stammte
dieses?" Das weitere Vorgehen auf diesen beiden Wegen
hat unseren jetzigen Geschichtsstandpunkt großgezogen, auf'
ihnen steht unsere ganze wissenschaftliche Literatur." -

Es ist bezeichnend für Gatteres Erkenntnis der
fammenhänge aller Dinge, daß er neben den historischen/
auch ausgebreitete geographische Studien betrieb. Leider
hat eine übermäßige Gewissenhaftigkeit ihn verhindert/
auch nur eines seiner groß angelegten Werke zu vollenden«
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Wie ernst der Gelehrte sich neben seiner ausgebreiteten
Berufstätigkeit mit der Erziehung seiner Kinder be
schäftigte, geht aus einem Briese hervor, den er in
späteren Jahren an seinen Schwiegersohn richtete, als er
ihm einen seiner jüngeren Söhne in Pension gab. Man
stellt sich die Väter der guten alten Zeit nur zu gern
als Haustyrannen vor, aber es gab doch auch einige
unter ihnen, die noch heute als Mister weiser, denkender
Pädagogen gelten dürften.

Der alte Johann Christoph Gatterer also schreibt:
 Ich bin sehr begierig zu erfahren, ob  und wie sich

George in den Claß-Zwang finden werde. Vielleicht
thut die Aemulatiou bey ihm mehr, als ich von ihm
hoffe. Sollte er sich aber verdrüßlich oder mürrisch oder
niedergeschlagen zeigen, so belieben Sie mir ja ungesäumt
davon Nachricht zu geben, um darüber urtheilen zu
können. Seinen guten, srey denkenden und zu Erfin
dungen und Entwürfen von aller Art aufgelegten Kopf
möchte ich nicht gern in Gefahr setzen. Seine Anlage ist,
daß er entweder' etwas rechtes oder gar nichts werden
kan. Etwas Eigensinn muß er behalten, denn darin be
steht die Originalität. Er läßt sich an einer seidenen
Schnur lenken, aber Stricke und Fesseln zerreißt oder ver
nichtet er. Im Fall die Claßeinrichtung nicht für ihn
sein sollte, so dürfte man vielleicht dort, wie an andern
Orten, im Lyceum Privatisten aufnehmen, die nicht an
jede Stunde und Lection 2c. gebunden sind. Ich wollte
gern etwas mehr geben. Geht dies nicht an, so riethe ich
einen Versuch mit etlichen besonderen Hauslehrern (zu
denen er allenfalls selbst gehen könnte) oder die C'sche
Anstalt an. Sollte aber auch dieß nicht möglich oder für
Sie zu beschwerlich und für mich zu kostbar sehn: so
müßte ich ihn sogleich wieder nach Haus nehmen. Jndeß
hätte er doch Gelegenheit gehabt, das schöne Cassel zu
sehen und die Welt außer des Vaters Hause kennen zu
lernen.  

Wöchentlich wollte ich bitten, ihm 1, 2 oder 3
Albus nach Beschaffenheit seines Fleißes Und seiner Auf
führung und in gewissen Fällen auch garnichts zum
Sackgelde zu geben."

Unter der Leitung eines so klugen, gütigen Vaters,
> einer heiter-witzigen Mutter wuchs das Mlippinchen

heran. Mt vier Jahren konnte sie lesen. Nur wenig
später fand ein Freund des Hauses, der Mathematiker
und Schöngeist Kästner, die Kleine ans einer Fußbank
sitzend, den rotblonden Lockenkopf eifrig über einen dicken
Folianten gebeugt.

 Was schreibst du denn da, Pinchen?"
Die blauen Augen blitzten ihn unternehmend an.
 Ich schreibe die Bibel ab!" Ergötzlich schildert

Philippine selbst in einem Gedicht an den Vater, wie sie
sich von dem Strickzeug und der Schwester in seine ge
liebten Bücherstuben geschlichen habe, um dort blindlings
alles zu verschlingen, was ihre Neugier anzog.

. . . Bücher glühender Liebe voll.
Die solch ein Gelbschnabel nicht lesen soll, '

Und Weisheit der Aerzte, die viel mir entdeckte,
Was Vorurteil oft nur den Kindern versteckte.
An zwei sich nahen Bücherbrettern
Wagt' ich oft Katze» gleich hinaufzuklettern.
Gar oft geschah mir's wohl, daß ich mich so vergaß.
Und zwischen Erd' und Himmel schwebend las.

Traf der Vater sie in solcher gefährlichen Stellung,
dann gab es Wohl einen Verweis, aber zu hart fiel er
nicht aus.

Er wählte selbst manches gute Buch für sie unter
seinen Schätzen. Daß die Töchter mit den Knaben Latein
lernten, schien ihm selbstverständlich, und als sie heran
wuchsen, besaßen sie genügendes Wissen, um ihm bei
mancher gelehrten Arbeit Sekretärdienste zu leisten. Dabei
blieben sie doch ganz einfache, natürliche Mädchen.
Wilippines Verse bewegten sich durchaus auf dem Gebiet
weiblicher Tätigkeit. Sie besingt das Klavier  den
Fächer  das Spinnrad  und ihre eigene Aethiopien,
nicht Griechenland verwandte Nase.

Ein Mitglied des Hainbundes, Boie, dessen Gedichte
so vergessen sind wie die von Philippinen, der aber auf
Boß, die Stolbergs und Bürger nicht unbedeutenden
Einfluß geübt hat, einer der für alle Literaturepochen
so notwendigen  Anreger", bewog das junge Mädchen,
ihm einige ihrer Verse für den Musenalmanach von
1776 zu überlassen. Er gab ihr auch den Dichternamen
 Rosalie"« Die anspruchslosen .Verse fanden Beifalls
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vielleicht, well sie sich unter dem tränenseligen und doch !

innerlich dürren Schrifttum jeuer Tage durch ihre munteres
seine Laune auszeichneten.

Fama wies bald auf das hübsche Professorstöchteckin
als auf die Verfasserin. Sie berichtet von dem Staune«!
ihres Vaters in einer ursprünglich für Frieders  Hessische!
Gelehrtengeschichte" bestimmten Selbstbiographie, die später
jedoch in Prosa überarbeitet wurde.

. . . Potz Tausend! Wie sah der Herr Vater mich a»!
Ein kleiner Verweis  

doch sanft, nicht voll Hohn,
War meines zu langen Verschweigeus Lohn,
Dann floh ich

 
so hochrot als blühender Mohn.

Zu der Zeit wollt' er mir gülig erklären.
Was Daktylus und Spondeen wären.
Und alles das doch ich muß bekennen.
Kaum weiß ich noch ine Namen zu nennen.
Und was so schwer ist, begreif' ich nie!
Ich liebe nur Praxis, nicht Theorie.
So mach' ich mir Hauben und Kleider und Gut  Nie lernt' ich's nach Regeln  doch steh'n sie mir gut.
Wer möchte daran zweifeln, daß sie der allerliebsten

Jungfer Philippine gut gestanden haben, die sittsamen
Mullhäubchen über dem pikanten Dosengesichtlein, die
seingefältelten Busentücher über dem lebendig klopfenden^
tief bewegten Mädchenherzen, die bauschenden Paniert'
über dem Reifrock, in dem sie sich doch leicht und schön
beim Tanze bewegte. Niemand hatte ihr gegenüber das
Gefühl der Verlegenheit, sagt ein Enkel von ihr, weil sie
aus allem, was gesagt oder getan wurde, auch dem Un
bedachtesten etwas zu machen wußte. Sie genoß Sie
größte Freiheit in ihrem Umgang mit den jungen
Männern, die ihres Vaters Haus besuchten. In ihrem
lebendigen, vom Gefühl innerer Schicklichkeit sicher ge
leiteten Wesen übersprang sie auch Wohl einmal die
Grenzen der konventionellen Formen und zog sich manche'
Nachrede zu. Besonders eines ihrer Gedichte  an den!
künftigen Gemahl" entrüstete männliche und weibliche^
Philister. Wie rein und kindlich harmlos erscheint dies
Gedicht heut'!

Philippine machte sich nichts aus dem törichten.
Klatsch und verstand sich zu wehren. KA, dG
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Homer-Uebersetzer, schreibt von ihr:  PWippine ist süß
wie eine Biene, die das Schönste aus allen Blumen
sammelt, aber sie sticht auch wie eine Wespe!" !

Einem jungen Gelehrten, mit dem sie lange in >

freundschaftlichem Briefwechsel stand und der ihr ein -

Paar Handschuhe sendet, begleitet von der deutlichen Er- !

Zlärung seiner ernsten Gefühle, antwortet sie mit feiner j

Güte:  Sie werde die Handschuhe aufheben bis auf,
den glücklichsten Tag seines Levens und sie dann seiner
Braut übergeben."

Die Liebe macht zartfühlend, und auch zu Philip
pinen war die Liebe gekommen. Ein junger russischer

Fürst, der zwanglos bei ihren Eltern aus und ein ging,
hatte das romantische Herzchen gewonnen. Sie hatten !

manchen linden Sommerabend in der Fliederlaube ge
sessen, geschwärmt, gesungen und gedichtet. Der Fürst war
nicht nur ein schöner Mann, er war auch eine schöne

Seele, ein kindlich einfaches Gemüt. Aber bald mußte er
nach seiner fernen Heimat zurückkehren, und es gelang
ihm nicht, von seiner Herrin, der Kaiserin Katharina,
die Erlaubnis Zu einem Wiedersehen mit den Göttinger
Freunden zu erwirken.

Da wurden auch die Klänge, die Philippine ihrer
Leier entlockte, schwermutsvoller. Nun, besingt sie die
Wendröte, die Nacht, da der Todesbruder die matt-
geweinten Augen zuschließt. Sie ruft der Freundin ent
gegen :

Irr dem mächtigen Lenz, wo die Erde erwacht.
Schwingt sich jauchzend die Lcrch' empor.
Und ihr wechselndes Lied flötet die Nachtigall
Im vollblühenden Schlehenstrauch.

Doch, wenn brausender Nord kahle Wälder durchpfeift,
Reif und Schnee die Fluren bedeckt,
Ach, so fleht auch z-'gleich mit dem Schmuck der Natur
Ihr so angenehmer Gesang.
Keinen wundert je solche VerWandelung
Und du Liebe wunderst dich doch,
Daß, da Kummer und Gram meine Seele erfüllt.
Mir kein fröhliches Lied gelingt?
Neue Liebe suchte die Trauernde zu trösten, aber sie

wandelte W ihr nur in zarte, milde Freundschaft. Georg,

Forster, der vierundzwanzigjährige Weltumsegler, der
Freiheitsschwärmer, der später so tragisch als Opfer der
Revolution fallen sollte, kam nach Göttingen und schreibt
seinem Vater schon von seinem ersten Besuch bei

Gatterers:
 Von der trefflichen Gattererscheu Geographie hat

Ihnen Prosessor Lichtenberg geschrieben. Schade, daß nur
ein Band heraus und der Mann so kränklich ist. Seiner
Tochter Philippine Gedichte werden Sie durch die

 Göttinger Anzeigen" schon kennen. Sie sind sehr schön

und das Mädchen ist so lebendig, so witzig, so freimütig,
daß mein erster Besuch schon über drei Stunden dauerte
und ich die ganze Zeit fast allein mit ihr sprach, während
Professor Lichtenberg die übrige Familie, die sehr zahl
reich Ä, unterhielt. Ihre ältere Schwester bossiert nisdlich
in Wachs und ist hübscher, auch sehr angenehm im Um
gang. Aber Philippinen steht das Maul nie still,"

Ihr selbst schrieb er, als sie ihm einige ihrer Gedichte
sandte, nachdem er ihr seine unsichere und schreckliche

Lage geklagt hat:  Oh! Ich will nicht mchr einsame
Nächte durchweinen, und wenn bange, schauerliche

Melancholie mit schwarzen Fittichen mich umflattert  will ich mir zurufen: Sie gebot dir, fröhlich zu fein!"
Er befolgte denn auch diesen Rat der vernünftigen

Philippine und verlobte sich mit ihrer Freundin Therese
Heyne, bekannter unter dem Namen ihres letzten Gatten,
als Therese Huber.

Die wertvollste Beziehung, die der jungen Dichterin
ihre poetischen Versuche eintrugen, war die zu dem
Dichter der  Lenore", zu Gottfried August Bürger. Er
wurde durch Boie bei ihr eingeführt, und es entipkM'
sich zwischen ihnen ein Briefwechsel, der sich vom Jahre
1777 bis zum Jahre 1780 hinzieht. Der große Dichter
nahm sich der literarischen Erziehung der jungen
Debütantin energisch an. Trotzdem darf man Wohl ver
muten, daß es mehr noch das charmante Persönchen als
die Dichterin war, welches ihn anzog. Wie es denn oft

genug bei künstlerisch sich hervortuenden Frauen zu
geschehen Pflegt, daß ihre starke menschliche Persönlichkeit
erst einen Glanz über ihre Werke ausstrahlt, den diese
allein niemals hervorgebracht hätten.

Sie bereden allen Ernstes einen Briefwechsel von
literarischer Bedeutung. Bürger vermahnt Nosalien", ihre'
Episteln ja auf Papier vom gleichen Format zu schreiben,'
damit sie hernaeh bequem ins Archiv zu legeu und ohne
Umstände in die Druckerei zu schicken seien. Wenn er für
sich den Namen: Hosius Pomposius vorschlägt, schaut
indessen der derbe Spötter verdächtig hervor. Gleich darauf
beteuert er, daß er seine Küsse trotz dem schönsten
vatikanischen Apollo so lieblich zu geben wisse, daß zu
zweifeln ist, was besser sei: seine Verse oder seine Küsse.^

Sie müsse nach Müllmershausen hinaus kommen, sobald
Amaranth und Nantchen, die Verfasser der Lieder zweier
Liebenden, bei ihm zu Gast seien, und wenn er sie
Huckepack hinaustragen solle. Und er unterschreibt sich;

Dero was Sie wollen -

G. A. Bürger^ !

Philippine antwortet herzlich, ohne Ziererei. Indem
sie in ihre Zeilen die Bemerkung einflicht? Ihre Frau
Gemahlin würde meine Freundin werden, wenn sie mich'

öfters sähe, ohne Stolz sage ich das  
bezeichnet sie fein und

sicher die Stellung, die sie ihm gegenüber einzunehmen
wünscht. Er läßt es sich denn auch gesagt fein und nennt
sie nun  sein Goldtöchterchcn",  aus der was rechtes werden
kann".  Ich fühle einen gewaltigen Trieb in mir, Ihre
Kindlein recht aus Leibeskräften zu bekunstrichtern. Bey
einem: Dies und Jenes gefällt mir nicht! soll es wahr
haftig nicht bleiben, wenn ich anfange. Denn Sie wissen
Wohl, wer sein Kind lieb hat, hält es unter der Ruthe?
Philippinens Genie ist das Kindlein, das ich lieb ge
wonnen habe! . . . Dagegen will ich aber auch recht
lieblichen, süßen Lobhonigseimsbrey meinem Philippinchen
ins Mäulcheu streichen, wenn es seine Dinge wacker
gemacht hat. ...

, . . Sollte ich aber bisweilen Sie zu kuranzen
genotsacht werden, so soll es Ihnen dafür auch erlaubt
seyn, mich wieder nach Herzenslust zu kuranzen."

Philippine schreibt ihm denn auch offen ihre Ansicht
übor ein ihr zugesandtes Gedicht, und daß sie als!
Mädchen es nicht wagen wjirde, sich die Freiheiten deK
Ausdruckes herauszunehmen, die ihm beliebten und diej
bei ibm den meisten aesielen. Und endliK «nttckuldigt sie
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sich freundlich, daß, in den Gedichten, die sie ihm zur
Kritik vorlege,  manchmal was frommes sei". Sie spricht
über den starkem Wanderstab der Religion und fährt
fort:  Allein sollten Sie auch ihn zuweilen ein wenig
aus die Seite lehnen, so werden Sie doch zu klug sein,
über die zu spotten, die sich auf ihn fest verlassen. . . ."

Da schlägt er denn auch gleich emen humoristisch-
biblischen Ton an und nennt sie mit den Worten des
Hohen Liedes:  meine Holdselige, meine Auserwählte,
znerne Taube in den Felsrizeu. . Aber es kommt ein
tief menschlicher Klageton aus seinem Herzen, wenn er
sich entschuldigt, nicht eher geantwortet und sie bei einem

^ Aufenthalt in Güttingen nicht besucht zu haben:  Ich
werde stündlich hierhin, dahin und dorthin, kurz nach
allen vier Winden gezerrt,' und weiß oft kaum, ob ich
ein Männchen oder ein Weibchen bin. Meiner Oberfläche
sieht man es nicht an, was für ein Wust von Sorgen,
Gram und Kümmernissen mein Herz belastet. Nur an
sehr wenigen Gegenständen dieser Erde habe ich noch
wahre Herzensfreude. Dazu kommt dann noch gar die
leidige Hypochondrie und des Teufels Ungemach  o,
Man möchte gleich

. > .
sich erwerthern.

O, wenn ich doch einmal einen ganzen ungestörten
Tag mit Ihnen Herz und Gewissen mir leicht sprechen
könnte! Ich fühle, daß die gute, liobe Philippine zu den
tveniaeu Sterblichen gehört, denen ich mich ganz mitteilen
konnte. Sie fühlten das in Ansehung memer auch.
Glauben Sie nur, was Sie mir vertrauen, das vertrauen
Sie dem stummen Grabe an- Für heute Gott befohlen.
Ewig der Jhrigo G. A. Bürger."

Da ist jäh der Vorhang scherziger Plauderei gelüstet
und darunter hervor bückt die gramzerrissene Seele des
unglücklichen Mannes uns an. Es war in jener Zeit, als
sich in seiner Häuslichkeit die Tragödie seiner Doppelliebe
und Doppelehe mit Frau und Schwägerin zutrug. Ob
die junge Freundin diese Leidenschastsstürme auch nur
ahnte, geht aus dem Briefwechsel nicht hervor. Er kehrt
zurück zu literarischen und kritischen Fragen. Als
PWiKmHen einst empfindlich zu werden Mint, ruft

Bürger ihr zu:  Wollen Sie alle Ihre Küchlein unter
Ihre Fittiche versammeln und kein einziges der Gefahr
meiner Klauen wieder aussetzen?

Daß Sie mir ja wieder ein Pärchen geben! Aber
hübsch gelsckt! Oder ich lecke. Und weil meine Zunge nicht
so sanft als die Ihrige ist, so mögte es den armen
Kindlein zu sehr schmerzen. , ., ."

Ein andermal, als er unter ihren Gedichten sür den
 Musenalmanach" wählen soll, ruft er ihr zu: ^ . Sie,
meine charmante Jungfer, mag sich nur auch hübsch be
streben, einerlei Flug halten zu lernen. Denn nach wie
manchen Stellen, so schön, daß der Beste sie nicht besser
sich wünschen mögte, klappt es so^jatal wieder ab, daß
man Sie prügeln mögte. Vor äuen Dingen gewöhne
Sie, meine wehrte Jungfer Elster, sich die Schwazhastig-
keit in Ihren Versen ab.

Lerne Du hübsch, mein Herzenspüppchen, an ein
paar Zeilen ganze Tage, an einer Strophe ganze Monate
und an einem Liedlein, das sich in einem Athem weg
singet, ganze Jahre machen,' und ahme nicht den
Shakespeare nach,' der in feinem ganzen Leben keine
Zeile ausgestrichen haben soll."

Leider befolgte Philippinchen die treffliche Mahnung
ihres literarischen Mentors nicht. Durch Schwatzhastigkeit
hat sie sich zeitlebens ihre besten Sachen verdorben. Sie
war ihrer tiefsten Art nach zu sehr Naturwesen und
naives Weib, um eine Meisterin in der Kunst werden
zu können.

D-xh als ihre Gedichte 1778 gesammelt erschienen,
mit Kupfern von Chodowiecki gsschmückt, mit vier
Kompositionen vm Dreßler, da begrüßte man sie als
die erste deutsche Dichterin neben der Karschin. So gut
kann es einem ergehen, wenn es keine Konkurrenz gibt.

Der Dichterruhm sollte Philippinen noch Dauerhafteres
eintragen: ein echtes, rechtes, warmes Eheglück.

Als sie sich in Kassel von Johann Heinrich Tischbein
dem Aelteren malen ließ, weil der  Musenalmanach" ihr
Bild briWen wMe, lernte sie in seinem Hanse den
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Sekretär, späteren Kriegsrat Engelhard kennen. Einen
etwas steifen, aber ehrenwerten, treuen Mann. Ihre ge
sunden Instinkte, die sie denn doch sicher ins Solide,'
Bürgerliche hineinwiesen, ließen sie die rechte Wahl
treffen. Bald kann sie an Bürger berichten:

 Eine wundersame Neuigkeit! Ich bin Braut!!!!
Dießmal im Ernst. Oft sollt ich's und oft wollt ich'S
sein. Dies einemal traf beides zusammen!"

Schon aus dem jungen Hausstand klingt folgende,
bereits ein wenig spießbürgerlich-würdevolle Schilderung:
 Meine Ehe ist außerordentlich glücklich. Engelhard ist
fromm, hat viel Kopf und Geist und fein Aeußeres ist
mir angenehm. Er hat viel Gsschäfte, aber doch noch Zuc!
genug, oft um sein junges Weib zu sein, das er zärt
lich liebt."

Wenn der geniale Freund auch versichert, er nüsfe
ein Behemoth, Leviathau oder Rhinozeros sein, wenn er!
sich nicht an ihram ehelichen Glück freuen wolle, so be
dauert er doch die hundert Haus- und Gartenfleuretteu
der Tage, die vorüber sind  meint, es werde ihm
Künste kosten, M das  traute PMippine",  Jungfer!
Philippine" abzugewöhnen, und kann es doch mW
lassen, sie weiter zu necken:  Das hat mich fast gelächert,!
daß <Äe, Madonna Angelica, Ihres Herrn Gemals!
Frömmigkeit so andächtig Weiset/ Sie hat doch wohl!
meiner armen Sündlichreit dadurch keinen Hiev geben'
wollen? - Ei nun! Dank Sie dem Himmel für den!
lieben, frommen Ma«n. Je weniger Schläge kriegt sie...

Am Ende bedingt er sich bei dem Eheherrn aber aus,
wenn er sie in Kassel besuchen solle, müsse man noch ein
bisse! mit Philippinen narriren dürsen. Sie soll ihm !

nur den Spruch des Weisen vorhalten:
Glaubt's nur, ihr gravitätischen Herrn,
Gescheidte Leute narriren gern!

Den Spruch hat sich die Madame Engelhard - >te?
die Ohren geschrieben. Sie konnte den ihr eingebornen
Humor auch als Frau Kriegsrätin nicht verleugnen, und
der Gatte hatte allzeit seine Freude an dieser fröhliche»
Ergänzung jAws eWnen, MyexfSWg««




